
GERMANISCH-
RCMANISCHE

MONATSSCHRIFT
IN VERBINDUNG MIT

D r .  F .  H O L T H A U S E N ,
o. ö- Protessor der englisctreo Pbilologie

ao der Universität Kiel

DT. W. MEYER-LÜBKE,
o. ö- Prolessor der romaoischen Philologie

aD der Universität BoDD

HERAUSGEGEBEN VON

DR. H.  SCHRODER ul Io  Pnor .  DR. F.  R,  SCHRÖDER

XII I .  JAHRGANG

r925

HEIDELBERG r9z5
CARL WINTERS UNIVERSITATSEUC}IHANDLUNG

D r .  V .  M I C H E L S ,
o. ö. Professor der deutschen Pbiloloeie

ao der  Uu iv rs i tä t  Jeua

Dr. W. STREiTBERG t,
o, ö. Prolesrcr der indogerm. SpracbsisseDscbaft

u der Uoivcrsirät Leipzig

G.A. Bürger-Archiv



Otto Bielrler. Bürgers Lyrik im Lichte der Schillerschen Iiritik. 259

17.

Bürgers Lyrik im Lichte der Schillerschen Kritik,
Von Lehramts-Assessor Dr. Otlo Biehler, Heirtelberg.

Bs hat einen eigenen Reiz, das Verhaltnis zrveier Dichter, die in
derselben Zeitepoche lebten und fast gleic)rzeitig zu Ruhm und An-
sehen emporstiegen, zu einander zu betrachten und daraus zu erken-
nen, u.ie sich darin ihre Eigenalt, ihre \Velt und Lebensansicht und

. insbesondere ihre Aulfassung vom \4/esen der Dichtkunst rvieder-
spiegelt. Ent*'ickelt sich aus den rvechselseitigen Beziehungen ein
für beide Teile fördelliches und ersprießliches Freundschaftsvelhältnis,
dessen klassisches Beispiel wir in Goethe und Schiller vor uns haben,
so kann sich fur uns die l\{öglichkeit ergeben, eiqen Blick zu tun.in
das geheimuisvolle Wilken und Wachsen schöpferischer Geister,
zu'eier Dichterpersönlichkeiten, dere4 gegensätzliches Wesen gerade
durcli den Gedankenaustausch zu äußerst fruchtbaren gegenseitigen
Anregungen Veranlassung geben kann. So groß die \rerschiedenheit
ihres \Ä/esens und ihler Naturanlage sein rnag, so sehr sie iu ihren An-
schauungen und Auffassungen, die oft unvereinbare Gegensätze in
sich zu schließen scheinen, auseinander gehen, so kann doch el;en
durch das Hinüber'- und Herüberströmen von Gedarrken der. Boden
für ein fruchtbares Wachstum geschaffen rn'erden.

Vorau.qsetzung ist dabei allerdings, daß ilrre sich anziehenden
Polkräfte die abstoßenden übertreffen, daß eine letzte harrnonische
Vereinigung möglich ist. Daß ein solches Verhältnis, rvenn die gleich-
strebenden l(räfte nicht stark genug sind, die Widerstände zu über-
s'inden, leicht Schu'ankungen und Trübungen, \\,enn nicht gar der
Auflösung unterrrorfen sein kann, das sehen wir bei Goethe und Lenz
auf der einen und bei Goethe und Bürger auf der andern Seite. Goethe
war es,.der zuerst und zu einer Zeit, rvo sein Ster"n imAufsteigen I'ar
(1774\,,,die papierne Scheideri'and" zwischen sicli und Bürger ein-
geschlagen und den brieflichen \/erkehr Jris zu ihrer persönlichen Be-
kanntschaft i. J. 1789 aufrecht elhalten hat. Freilich, in die Tiefe zu
dringen blieb diesern Verhältnis versagt, obrvohl es einen scJrönen An-
Ianf dazu nalim. In den leLzLen Apriltagen des Jahres 1789, da Bürger
mit Goethe bekannt uurde, trat,en sich in Jena auch Friedrich Schil-
ler und Gottfried August Bürger näher. ,,Das Feuer der Begeisterung,s'
schrieb damals Schiller über seinen Gast, ,,scheint in ilrm zu einer
ruhigen Arbeitslampe herabgekomrnen zu sein. Del Frühling seites
Geistes ist vorüber, und es ist leidel bekannt genugr daß Dichtel am
frühesten r.erblühen." Und an einer anderen Stelle: ,,Der Charakter
der Popularität, der in seinen Gedichten herrscht, verleugnet sich
auch nicht in seinern persönlichen Umgang, und hier wie dort verliert
er sich zurreilea in das Platte."
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Goethes Brief vorn 12. Febluar 7774 an Bürger enthielt die \\/orte:
,,Unsere Stiurnren. sirrc{ sich oft begegnet und unser,e l-Ierzcn aucli. Ist
das Leberr nicJrt kurz und öde genug ? Sollen die sich nicht anfassen,
deren Weg miteinandel gelrtl ?" Das konnten Scliil ler und Bürger
niclrt von sich sagen. Jener Besuch rval clel erste und Ietzte, bei derrr
sich beide Dichter tlafen, obrvo]rl sie siclL mit eincr' Übelsetzung aus
Vergils Aenöis über einen litcralischen Wettkampf einigten, bevor sic
auseirrandel gingen. Ilrt 'e Lebensbalin hat siclt nut' dicses einzige I\Ial
geschnitten und sich dann rvie zrvei F'ixsterne in cler Unendlichkeit
verlaufen.

Daß es aber doch nocJr zu einern Zusammenstoß und zwar in
einer Iür Bür'Eer velhängnisvollen Arb kommen sollte. daran rval eine
Rezensioir scliuld, clie un's crkenuen läßt, u,ie selir ihre Auffassung von
den Eigenschaf t.en eines Dichiers und von den Wesen der Dichtkurlst
auseinancler ging. Die Rezcnsion, clie Schillel Xlitte Januar t79t in
Nummer 13 und 14 der Jenaer' ,,Allgemeinen Literatur-Zeitung"
anonym übel die Bürgelschen Gedichte (Ausgabe {789) erscheinen
Iieß, ist nicht nur die bedeutsamste l(ritik, die je über Bürgers Lyrik
gefällt rvorden ist, sie rvar auclr für den Verfasser der ,,Leonore" ein
Iast tödlich rvirkendel Stoß in das I'lerz tles altelnden Dichtels. Da
sie rveitelhin ein \\'eltvoller Beitrag ist zum Verständnis der Dichter'-
persönlichlieib und der Dichtliunst übetüaupt uncl - über den Binzel-
Iall und das PersönlicJre hinerusgehend - Irlirgen rrnd Problcnc von
tberzeitlicher Bedeutrrng aul'rvirft und Jrehanclelt, so l<ann ein näheres
Eingehen auf cliese neben der Abhandlung über i\Iatthisons GedicLte
immerüin bedeutsame Rezension ScJrillers s'iclrtige Aufschlüsse er-
geben. Dieser Versuclr soll Jiiel kulz untelnonmen rverden,' selLisi
wenn sich schon von voln-herein die Blkerrntnis aufdrängt, daß eine
restlose, erschöpfende Behandlung der arrfgelvot'fenen lrragen im all-
gemeinen und der kritischen Bemerkungen Schillers im besonderen
sich im Rahrnen eiuer kurzen Darlegung niclit geben läßt.

Auch wenn rvir mit Ileinlich Pröhle eine flerausfordelung der'
SchillerscJren J\Iuse drirch Anspielungen und SelbstüberJrebung von
Bürgers Seite arrrreJrrnen2, so liegcn doch dic Gegerrsätze, die zu der
scharfen Auseinandelsetzrrng Iührlert, viel ticler'. Diese zeigeu sich,
vielleicht unbe*ußt, sclton in ilrrel Jugend und in ilrrcl Erziehung.
Obwohl beide in der gleiohen, gewöhnlich rnit clem Sclilagrvorb ,,SLulnt
und Drang" bezeicJttteten Epoche der deutscrhen Litelatur lieranlvuch-
sen und ilu' dichtelisches 'l'alent zut' Btrtftrltung blachLen, so ist ihre
liunst- und Lebensansclrauung, l ' ie B. I-Iocnig in seinem Aufsatz übel
l3ürgels NacJrtleiel del Venus rurd Schillet's Tt'iurnplt del Lielie ge-

r Jl l iefe vou urrd an Bti lgcr ' ,  l rrsg. vort  ̂ { .
t ig zi t ier,t  rnit  I I , ie.fc.)

!  Vgl. I I .  I t lolr le, Stf i i l lc l  trrrt [  Bir lgct ' i r t
ta l ,  S .  '15 ,  l ' / .

S t roc l tn rann,  Bd.  I ,  S .  19 . / r .  ( l iün t -

, ,C i le r rz -bo l t 'n " ,  . Ig .  l884 ,  lV .  Quar -
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zeigt hatl, cloch grundver,schieden. Zu tlern, was Schiller rron dem
eclrten Dichter' {ordert - ,,Alles, s'as der Dicrhter uns geben kann, ist
seine Individr,ralität" - hat sich Bürger nie hinaufarbeiten können.
Eine Individualität, eine ganze Dicliterpersönlichkeit im ästhetisclren
und sittl ichen Sinne Schillers ist der Amlrnann und spätere Göttinser.
Prol'essor Btrrger nie gervoldcn.

Viel nrehl als der blonde Eleve der liar,lsschule wulzelt Bürger
als cclttet' Sohn seinel läntllir:h niedelsächsischen Ileimat irn Volk
rrnd in der Natur. Fur Scliiller.u'ar die l(ar.lsschule ein strenser sitt-
licher und ästhetischel Zr.rc]rtnreister. An den klassischen Voibil,lern
cler Griechen, Lateinel und Franzosen hat siclr sein Geschmack ver,-
edelt und gelärrtert, rvä-hr,end Bür.ger, einen geordneten Schulunter-
licJrt entbehrend, als l(nabe es liebbe, geheime Zwiesprache mit den
dunkeln, gespensterhaften Gestalten verwitterter Burgtrümmer . zu
halt en, gruseligen, balladenlalten Geschichten oder schwärrnerischerr
I(irclrenliedeln, die star'l<en llindruch auf ihri mechten, zu lauschen.
Arn Kirchen- und Volkslied, aber auch am Bankelsängerlied hat sich
sein dichterisches Talent gebildct. Weder Blternhaus noch Schule
Laben Bürger zu einem durchaus gereiften, sittl ioh gefestigten Men-
schen zu erziehen vermoclrt. Schon seine Jugendlyrik ist stark von
sinnlich-erotischen Elernenten (r. B.,,Sbutzertändelei") durchsetzt.
In den Jahlen, da Schiller aul cler' trIilitärakademie zu Ludwigsburg
mit hohem, sittl icJren Pabbos seine Reden über Tugend hält, schwelgt
Bürgcr in den Genüssen eines rrngezügelten Universitätslebens, gerät
er in l{alle in die verhängnisvollen Wirbel des berüchtigten Geheim-
rats Klotz und in Göttingen in die lockeren l(reise von Klotz' Schwie-
germutter, der Witwe Sachse und ihrer Töchter.

l{oc}rte Schiller von Bür'gers ausschrveifenden Leben und Treiben
rvenig unterrichtet, in die Ab- und Irrwege von dessen Doppelehe
mit Dorette und Auguste Leonhart - letztere ist die NIolly seiner
Lieder - nicht eingeweiht sein, so konnte ihm doch niclit entgehen,
daß die Btirgersche [{use zurveilen in recht leichtferiigem, kurz-
gesclrürztcm öelandc vol die Ölt'entlichkeit trat. Zwar silnd äie ein-
Jeitendert Sätze der Sdrillcrschcn Rczension ganz allgemein gehalten,
douh konnte'es nicht zweifelhaft sein, daß die darin ausgesprochene
Forderung, ,,das erst,e uncl u'ichtigste Geschaft des Dichtcrs, seine
Individualität so sehl als möglich zu veredeln, zur reinsten herrlich-
sten MenscJrheit Jrinaufzuläuteln", ihrn galt. Noch vorwurlsvoller
ldang Schillers Verdikt: Unrnöglich kaqn der gebildete N{ann Er'-
quickung fur Geist und Herz bei einem unreifen Jüngling suchen,
unmöglich in Gedichten die Vorurteile, die gemeinen Sitten, die
Geistesleerheit rviederfinden rvollen, clie ihn im rvirklichen Leben ver-
sch euclrcn.

S i t ü c :  l l .  I l t i o n i g  i r r  N .  J l \ h r b .  f .  P h i l .  u .  P l i d . , 2 .  A b t . ,  B d .  1 5 0  ( 1 8 9 4 ) ,
: r 2 l  f f .
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. i\{an mag es \relruleilen, tvie manche Literarhistoriker tun, daß
Schiller das ]\{oralische zulr\ X,Iaßstab diclrterisc}rer Wer,tung erhebt
und damit die sachliclLe Drörterung zu sehr auf das per.sönliche Ge-
bieü bintiberspielt. Gleiclirvohl bleibt es u'ahr: ,,Der höchste Werl
eines Gedichtes kann kein andrer sein, als daß er der reine, vollendete
At,druck einer interessanten Gemütslage eines interessanten. voll-
endeLen Geistes ist." Urrtl rveiter: ,,VoÄ AstireLischen gilt eben das,
was voln Sittlichen; wie es hier der moralisch vorlreffliche Charakter
eines il'Ienschen allein ist, der einer seiner einzelnen l-Iandlungen den
Stempel moralischer Güte aufdrücken kann, so ist es dort nur der
reife, der vollkommene Geist, von dem das Reife, das Vollkommene
ausfließt." I{lar und scharf wie die Lessingsche Formulierung eines
mit Notrvendigkeit sich ergebenden Schlußgedankens ist aus dem Vor-
hergehenden die Folgelung abgeleitet: Itein noch so großes Talent
kann dem einzelnen Kunstrverk verleihen, was dem Schöpfer desselben
gebriclrt, und I\4ängel, die aus dieser Quelle en[springen, kann selbst
die Feile nicht wegnehmen.

Die von Schiller selbst kaum ganz in seinen höchsten dichterischen
Leistungen erfüllte Forderung, daß die Dichtkunst die Sitten, den
Charakter, die ganze Weislieit ihrer Zcit geläutert und veredelb in
ihrem Spiegel sarnmeln soll, sc)reint meJrr an dem transzendentalen
Schillerschen Idealismus als an der Wirklichkeib, als an der GescJrichte
der Dichtkunst orientiert zu sein. In seinen späteren philosopliischen
Schriften hat Schiller die 'Iheorie der ldealisierung, wie sie hier zum
Ausdruck kommt, deren Anwendung, rvie Obto llarnack meintl, tat-
sächlich die lyrische Dichtung ersticken müßte, niclit mehr verfochten.
I{arnack findet in den Ansichten Schillers eine ganze Reihe Binseitig-
keiten und Schiefheiten. Die Person rverde nicht nach ihrem Sein,
sondern nur nach ihrem trVollen und SLreben beurteilt, das Streben
aach sittlicher mit dem nach ästhetischer Vollendung vermengL. Än-
ders Otto Pietsch, der mit der Forderung nach Individualität Schiller
auf dem richtigen lVege zul Klärung seinet' ästhetischen Grundan-
,schauungen findet und es als einen großen Gewinn begrüßt, daß
Schiller die Aufgabe der l(unst, ,,Das Gedicltt soll der reine, voll-
endete A-bdruck eines interessanten, vollendeten Geistes seinl', hier
in die Darstellung einer Gemütslage, eines Ethos setztz. Interessant
rväre immerhin zu wissen, rvelche Stellung Schiller einem Dichter wie
Lord Byron gegenüber in dieser lrrage eingenommen hätte, dessen
diclrterisclies Ta lerrt Goethe anerkannt und mit hohem Lob ausgezeichnet
hat, oder rvie er sich zu Heines Lyrik und Pelsönlichkeit gestellt
hätte. Goethe selber liat zu Eckermann einnral (1827) bemerkt: Ich
hälte gerne gesehen, daß Schiller den Lord Byron elleJrt hätte, und da

1 O. Hamacli, Zur Rezensiou volr l3ürgers Gediclrten in: Duphorion, Jg. VI,
s .  539f .

2 O. Pietsch, Schil ler als I{rit iker, I iönigsberg 1898, S. 54.

G.A. Bürger-Archiv



Bürgers Lyrili irn LicJrte der Schillerschen ]iritik. ?68

hätte esrnichwundern sollen, was erzu so einemverwandten Geiste gesagt
haben rvürde.

Legt nran die von Schiller bei der Beurteilung der Bürgerschen
Gedichue aulgestellten n{aßstäbe an die Dichterpersönlichkeit Bürgers,
so kann es nicht zweifelhaft sein, daß diese versagt. NIit der ,,zur
reinsten, herrlichsten I'Ienschheit hinaufgeläuterten Individualität"
verträgt sich scblecht ein in lyrischen Brgüssen wie in Briefen zu-
weilen bis zur Uberhebung gesteigertes SelbstgefüIl Bürgers, das
Sclriller gereizL haben mag, das indessen eine gewisse Entschuldigung
darin finden kann, daß Klopstock und der Bürger nahestehende Göt-
tinger Dichterkreis, der Hain, dieses übertriebene Selbstgefuhl ge-
pflegt hat,. Bürgers ,,Danklied" an den Allgütigen für die ihm ver-
liehenen Gaben und Vorzüge rvird fast zu einem Hochgesang auf seine
eigenen dichterischen Leistungen, der beinahe an Prahlerei streift:

Von Tausenclen gab deine Gunst
Dcs Lictlcs und der I'Iarfo Kunst
In mcine l(ehle, meine l{and:
Und nicht zur Schan<le I'ür nrein Landl

Als er seine ,,Leonore" vollendet, schreibt er am 12. August L773 an
seinen Freund II. CIi. Boie: ,,Ich staune mich selber an und glaube
kaum, daß ichs gemacht habe" und ,,Alle Zungen auf Erden uud unter
der Erde sollen bekennen, daß ich sei ein Balladen-Adler und kein
anderer neben rriir('r. In dem ,,Flohen Lied von der Binzigen", das
.er nio müde wird zu rühmen und auf das er die Kritiker seiner zweiten
Gedichtausgabe von t7B9 noch besonders ltinweisen zu müssen glaubt,
Jrekennt, Bürger von sich:

Zwar - ich hatt' in Jünglingstagen,
Mit beglückter Liebe Kraft
Lenhcnd meinen Kärnpferrvagen,
Ilundert nrit Gesang geschlagen,
Tausende mit Wissenschaftl

Halt man Schillers Urteil dagegen, das in dem größten Teil der
Bürgerschen Gedicltte ,,den rnilden, sich immer gleichen, immer hellen,
männlichen Geist" vermißt, das von den am reichsten ausgestatteten
Gedichten ,,beinahe keines zu nennen rveiß, das ihm einen durchaus
reinen, clurch gar kein lfißfallen erkauften Genuß gewährte", so fallt
ohne 'rveiteres äuf der einen Seite das große Selbstlob, auf der andern
Seite das vernichtende Urteil des strengen Kritikers irr die Augen.

['Iag auch Btirger nie in seinem Leben dem Ehrgeiz gehuldigt
haben, eine Individualitat im Sinne Schillers zu sein, so war aber doch
sein Sinnen und Streben seit der Zeit, da er sich vom Wesen der Dicht-
kunst cinen klaren Begritf macJren konnte, darauf gerichtet, ein Volks-
dichter zu lverdcn. Wie er schon in der Vorrede zur ersLen Ausgabe
seiner Gedichte von 1778 kulz bcmerkt, glaubt er sein Ziel erreicht zu

t  B . r e f e ,  B d .  I ,  S .  1 3 1 f .
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hal-ren, \\'enn seine ,,Lieblingskinder den X{ehrstcn aus allen l(lassen
arrschaulicli und behaglicli" sind. Schon ]riel ist seiq Bekenntnis zu
l e s e n : , , A l l e  d a r s t e l l e n d e  B i l d n e r e i  k a n n  u n d  s o l l  v o l k s -
n i ä ß i g  s e i n .  D e n n  d a s  i s t  d a s  S i e g e l  i h r e r  V o l l k o m r n e n -
heit1." Ja, el bezeichnel dic Volksrnaßigkeit gcrirdezu als die Achse,
unr die sich seine ganze Poetik drelrt, und Vollispoesie er,kennt er
allein als die einzig rvahre an.

Btirgers volkstümliche Bestrebungen stellen keineswegs etwas
garrz Neues in der. deutsclien Litelatrrr jener Zeit clar'. Von Gleim,
l{il ler, Hölty, VolJ u. a. rvissen n'ir, daß sie neben der Pllege des Iiunst-
liedes auch Lieder {ür das Volk, füt' den Bauern und Arbeitsmann
diclrleten, ja daß die beiden letzLen die Absicht hatten, die schönsben
Gegenden DeutscJrlands und italiens zu durchwandern, rrnl das Leben
urrd die GescJräfte der Landbervohner veredelt und in Liedern darzu-
stellenz. Was man unter Vollislied versland, das \varen damals noch
ungeklärte, teilr,r,eise recht äußelliche Vorstellungen. Ballade, Ro-
manze, sogar das Bänkelsängerlied x'urde zur Volksdichtung gelech-
net, und Bürger selber setzle die episch-lyrisclie DicJrtung den zwei
genannten Dichtungsarlen gleich und huldigte dem Ton des llänkel-
sängerliedes mit der ,,Stutzertändelei", ,,Flerr Bachus" u. a. Fast
könnte man glauben, daß die Ballade in del Zeit, als Bürgers,,Leonore"
entstand, in Verruf gekommen sei, rvenn Hriltyan J. H. Voß i. I. L774
scJl'eibt: ,,Ich soll mehl Balladen machen ? Vielleiclrt mache ich einige,
es tverden aber sehl rvenige sein. nlil kommt ein Balladensänger wie
ein Harlekin oder wie ein trlensch mit einem Raritätenkasten vor3."

Von Jugend auf rnit dern Volkslied vertraut, wird Bürgers Liebe
zul Volksdichtung durch Bischof Percys ,,Reliques of ancient English
poetry" und durch Flerders Briefrveclrsel über Ossian und die Lieder
alter Völker' (in den ,,Blättern von deutschel Art und I(unst", L773)
gestärkt und gekräftigt. Herder behandelte in diesen Briefen die von
den Gebildeten bishel velkannle Volkslieddichtung der vergangenen
zrvei Jahrhunderte und setzte sie rvieder in das rechte Licht. Er legt,e
nicht nur das Wesen dcs Volksliedes mit seinen hervorstechenden
Eigenschaften klar, el zeigte auch seine Entarbung im Banlielgesang.
Bürger steJrt auI l{erders Schultern. Der Sinn Iür Volkspoesie, det
bislrcr dunkel in ihnr geschlumrnert hatte, wurde nacJr scinem eigcnen
Bekenntnis durch I-Ielder zu liclrter, l 'reudiger Klarheit gewecht. Am
18. Juni 1773 schreilrt er an Boie: ,,O Boie, Boie, rvelche Wonne! als
icJr fand, daß ein X{ann rvie l{erder eben das von der Lvrik des Volkes

r Vorrede der Ausgabe vorn Jahre 1778. Das gesperrte dort S. VI
fettgedruckt.

'? \/gl. A. D. Bergers Einleitung zu Bürgers Gedichten in Nleyers Iilass.-
Ausgaben, S. 27.

3 Vgl. dazu: P. Flolzhausen, Die Ballade und Ronranze . . . bis zu ihrer Aus-
I i i l t lung durch ßür 'gcr  in :  Zs.  { .  d .  Phi lo l . ,  Bd.  15 (1883),  S.  129f f .

G.A. Bürger-Archiv



Bürgers I-yr i l i  inr Lichte der Schi l lerschen l ir i t ik. 265

und mithin der l\atur deutlicher und bestimmter lehrte, rvas ich dunkle
schon längst gedacht und ernpfunden hatte. Icli denke, Leonore soll
Herders Lehre einigermaßen entspr.echenl."

Bürgers Auffassung vom Voll<stümlichen, vom Volkslied und vonr.
Volksdichter, der er doch seirr und bis an sein Ende bleiben wollte,
ist allerdings nicht einwandfrei. Schon in der eben angelührten Brief-
stelle lällt auf, daß Bürger Volk und Natur als identische Begriffe
aull'aßt. Seine theoretischen Ansichten darüber. die er in der schon
elwihnten Vorledc zur zrveiten Ausgabe seiner Gedichte (1789), die
Schillel zur Beurteilung vorlag und die er dreizehn Jahle vorher unter

. dem 'l ' ibel 
,,Ein Flelzensausguß übel Volkspoesie" in dem Fragment

,,Aus Daniel Wunderlichs Buche"2 ausgesprochen hat, sind schwan-
kend und'entbehlen einer folgerichtigen Klarheit. Bürger beklagt in
letzterem besonders den N(angel deutschen Volksbev.ußtseins. Unserp
Nation sollte ihle Ideale in del wahren Vollcspoesie, nicht irr den Vor-
bildern der gn'iechischen, römischen oder anderen fremdsprachigen
Dichtungen suchen. Er rvünscht nach Percys Alt eine Sammlung von
Volksliedeln, von denen unter den Bauern, I{irten, Jägern und Berg-
leuten eine erstaunliche Nlenge in Umlauf sei. Er dachte selbst daran,
eine solche Sammlung zu velanstalten. Unter der Dorflinde, auf der
Bleiche, in den Spinnstuben lauscht er in del Abenddammerung dern
Volksgesang, ,,Ich kann dir nicht sagen," schreibt er Ende 

'Mai 
L776

aus Wöllmershausen seinem Freund Boie, ,,rvelche Wonue mein Herz
bei dem.schalle dieser alterr Lieder durchschauert. Und solcher Über-
reste alter Dichtkunst sind noch genllg vorhanden3."

Stärker als bei dem Begriff der Individualitat tritt, theoretisch
rn'ie praktisch, die versch.iedene Auffassung der beiden Dichter hier
zutage, wo es sich darum handelt, das Wesen echter Volksdichtung,
echter Popularitat zu erweisen. Mit Schiller hielt zwar Bürger die
Poesie ftir eine hohe, edle, göttliche Kunst, die das erlrabene Amt be-
kleide, Lehrerin der Menschheit zu sein, aber ihr alleiniger Zweck
könne nimmermehr in derWiedergabe des Schönenliegena. ,.Du kannst
die Greuel einer Schlacht, eines Lazaretts darstellen, sagt er einmal,
daß deine Darstellung imrner und ewig für Poesie gelten muß. Aber
gefallen !' Das. hängb von den äußern und innern Sinnesnerven ab,
die kein Theorist anders stinmen kann, als die Natur sie gestimmt
I ra t . "

Die Natur geht Bürger über alles, und er scheut sich nrfht, bis-
weilen einem grellen Naturalismus zu huldigen, so wenn er z. B. ver-
langt, daß man das rvilde lleer in seinem Lied (Leonore) ebenso reiten,
jagen, rufen, die Flunde ebenso bellen; die Hörner ebenso tönen, die
Peitschen ebenso knallen hören und bei all dem Tumult ebenso an-
gegriffen werden müsse, als wenn es die Sache selbsb wäre. ,,,Das Nach-

I  Briefe. Bd.I,  S. 122. 2 Zuerst erschienen in Boies ,,Deutschem Muse-
u r n " ,  1 ? 7 6 .  3  B r i e f e .  B d .  I ,  S . 3 1 1 .  I  I , l b e n c l a .  B d .  I ,  S . 7 5 .
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lri ld der Kunst muß, wenn alles ist, tvie es sein soll und kann, die nüm-
lichen Eindrücl<e rnachen rvie das Volbild cler Naturr."

Gerade mit Bezug arrf solche naturalistischen Besfrebungen bei
den Stürmern und Drängern - und Bür'ger darf man trotz seiner vor,-
wiegend l1'rischen J3egabung mit einem gervissen Recht zu ihnen
zählen - hat Fr. Gundolf, der auch Bürgers Arrffassung von Shake-
speare in das richtigc Licht stcllt, die trcl' l 'cndc Bcmcll<ungz gemaclrt:
,,Ein h'rtum, der. den Begleiterscheinungen jedes Naturalismus zu
Grunde liegt, ist: Sobald Natur das Losungswnrt wird, gilt die Schil-
dcrung der Wirklichkeit als l-lauptaufgabe, und nur die großen Geister,

. die aus del Fülle ihrer lVirklichkeit empfangen und schaffen, denen
infolgedessen äußere Natur und Wirklichkeit höclis[ens Anlässe und
I'Iittel sind, hüten sich vor jenem Wahn . . ., die lVirklichkeit einzu-
schränken auf die vor. Sinnen liegende Gegenwart, auf deir Komplex
der alltäg'lichen Zustände."

Aufs engste mit dem Naturalismus verschwistert ist so bei Bürger
<las Streben nach Popularität, nach Volkstümlichkeit. In ihr sieht er
das ,,Siegel der Vollkomrnenheit", ein Ausdruck, dem man öfter bei
ihm, z. B. im ,,Holien Lied von der Einzigen" und in Briefen begegnet.
Nach seiner }leinung rnag die Lvril<, die nicht für das \rolk ist, für
Götter und Göttersöhne den erliabensten Werü haben, für das ir-
dische Geschlecht habe sie jedoch niclit mehr Wert als der letzte Fix-
stern, dessen Licht aus tiefer, dunkler Ferne zu uns herilimmert.

Bürger hat uns nicht im Ungelvissen darüber gelassen, wie man
Volksdichter rvird. Da heißt es im }lerzensausguß über Volkspoesie:
,,['Ian lerne das Volk im ganzen liennen, man erkundige seine Phan-
tasie und Fühlbarkeit, unl jene mit gehörigen Bildern zu füllen und
Iur diese das rechte Kaliber zu treffen. Alsdann den Zauberstab des
natürlichen Epos gezückt. Das alles in Gervimrnel und Aufruhr ge-
setzt! Vor den Augen der Phantasie vorbeigejagtl Und die güldenen
Pfeile abgeschossenI Traun, dann soll's anders ge]ren als es bislr.er
gegangen ist. Wer's dahin bringt, dern verspreche ich, daß sein Ge-
sang den verleinerten Weisen ebensosehr als den rohen Bewohner
des Waldes, die Dame am Putztische wie die Tochter der Natur hinter
dem Spinnroeken und auf der Bleiche entzüclren werde."

Schiller unterscheidet in seiner Rezension zwei Arten des Volks-
dichters, rvie er unter Volk einmal das niedere Volk, den Pöbel, und
dann die Volksgesamtheit, die Nation, versteht. Nur der Dichter,
der sich an das gesamte Volk rvendet, das niedere Volk zu sich empor-
zieht, indem er auf seinen sittlichen Charal<ter einrvirkt, kann nach
seiner Meinung den Namen eines wahren Volksdichters verdienen.
Zs'eierlei ist für ihn notrvendig, um das Ideal eines Volksdiclrters zu

I  Br iefe.  Bd.  I I .  S.  202.
2 Fr. Gundolf, Shakespeare und der dcutschc Geist. Bcrlin 1922. 6 Aufl.
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er.reichen, ,,die giückliche Wahl des St,offes und höchste Simplizität
in Behandlung desselben". Die crsLe ltorderung kann er nur erfüllen,
wenn er ausschließlich Situationen und Empfindungen wiihlt, die
dcm McnscJren als Menschen eigen sind. Bürger hatte selbst das Ge-
fühl, daß er niclrt mit allen Gediclrten auf den lfhrennamen eincs Volks-
dichters Anspluch machen kann, wenn cr rnit einer gewissen Ent-
schuldigung ges[c'lrt: ,,In rneiner Nachtfeier, in dem ]rolren Liede und
einigen andern regt sich lreilich etwas alte Mythologie, die aber auch
fast populär, oder sich doch mit wenigen Worben selbst einem I(inde
elklären läßt1."

In dBr zweiten Forderung scheinen die beiden Dichter zusammen
zu gehen, denn auch Bür'ger strebt in der Darstellung nach ,,Wahr-
heit, Natur und Binfalt der Empfindungen". Und doch stimmen
beide nicht ganz miteinander überein. Das Streben nach Klarheit
und Bestimmtheit, nach Zusammenkla4g der Gedanken und Bilder
irinderb Bürger nicht, aus der Mundart aufgegriffene Ausdrücke in
seinen lyrischen WorLschatz aufzunehmen, $'eil sie ihm am eigentüm-
lichsten und treffendsten erscheinen. Allerdings geht er dann auch
wieder sorveit zu behaupten, die pünktlichste grammatische Richtigkeit,
der leichte, ungezwungene, wohlldingende Reim- und Versbau hätten
neben den genannten Eigenschalten mehr zu seiner Volkstümlichkeit
beigetragen als sein Flopp, llopp, Huue, Hurre, Huhu usw., als dieser
oder jener Kraftausdruck, den er vielleicht nur durch einen Mißgriff
aufgehascht2.

Daß Schiller doch etrvas mehr als höchste Simplizität in der Be-
handlung eines glücklich gewählten Stoffes von einem Volksdichter,
der einen selu Jrohen Rarrg verdient, tatsäclr.lich verlangt, zeigt die
Schilderung, die er von diesem entwirft: ,,Als der aufgeklärte, ver-
I'einerte Worlfülirer der Volksgefühle würde er (der Volksdichter)
dem hervorströmenden, Sprache suchenden Affekt der Liebe, der
Freude, der Andacht, der Traurigkeit, der Hoffnung u. a. m. einen
leinen und geistreichen Text unt'erlegen; er würde, indem er ihnen
Ausdrucl< liclr, sich zum oJrcrsten llerrn dieser Affekte machen und
jhren rohen, gestaltlosen, oft tierischen Ausdruck noch auf den Lippen
des Volkes veredeln. Selbst die elhabenste Philosophie des Lebens
würde ein solcher Dichter in die einfachen Gefühle der Natur auflösen,
die Resultate des mrihsamsten Forschens dir Einbildungskraft über-
liefern und die Geheimnisse des Denkens in leicht zu enlziffernder
Bildersprache dem Kindersinn zu erraten geben. Ein Vorläufer der
hellen Erkenntnis, bliichte er die gervaftesten Vernunftwahrheiten,
in reizender verdachtloser Hülle, lange vorher unter das Volk, ehe
der Philosoph und Gesetzgeber sich erkühnen dürfen, sie in ilrrern
vollen Glanze heraufzufühl"en."

' r Vorrede zur zn'citen Äusgabe, abgetlruckt in Ä. Sauers Ausgabe von
Bürgers Gcdichtcn in I(ürsclrncrs Deutsch. Nat.-Literatur., S.7. s Ebenda, S' 6.
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Was in den letzten Sätzen über die llöglichkeit del Darstellung
von Philosophie des Lebens, von Vernr.rnftrvahrheiten in diclitelischer
Folm gesagt ist, gilt u'ohl mehr und f;isl ausschließlich von sohillers
Gedankenlyrik als von der Volkspoesie überJraupt. Wir müssen
Rudolf Lehmann durchaus beipflichten, \\'enn er in seiner ,,Deutsclen
Poetik" sagtl:,,Philosophische Gedanl<en, Reflexionen und allgemcine
Anschauungen sind an sioJi verstandesnräßig und bilden daher so
rvcnig unmittelbar einen Gegensband für die Lyrik rvie die Ereignisse
der äußeren Welt." Fleilich gibt es auch Dich[er -_ und Schiller ge-
lrör'L zu ihnen -_, die einc Ausrralunc vtin dieser. llcgcl rnachen, und

. diese läßt auch Lehmann gelten, dcnn wo die Getianlien tief in der.
Persönlichkeit des Dichtels lvul'zeln, .lvo sie für sein ganzes Seelen-
leben Bedeutung haben, da vennögen sie nicJrt niinder starke Ail'ekte
auszulösen als jene Ercignisse des äußeren Lebens.

Obrvohl der Begrifl Volkspoesie lveder von Schiller noch von
13ürger - in einer seiner Umschreibungen versl,eht letzterer daruntcr
eine Kunst, die zrvar von Gelehrt,en, aber nicht f ür Gelehrte als solche,
sondern für das Volk ausgeübt werden rnuß - in seinem genzen Un-
lang riclrtig erl<annb rrrrtl crl'afJl rvut'de, dcnrr dazrt bodru'fte cs noclr
urnfassender Sammlungen und eines tieferen Bindringens in die Ge-
schichte der Volksdichtung, des Volksliedes, so ist doch nicht zu ver'-
l<ennen, daß Bürger trotz mancher Unklarheiten in seinen Ansichten,
clem Wesen der Vollrspoesie näher stand als Sohiller. A. W. Schlegcl
hat darum rvohl nicht Unreclrt, \yenn er Bür'ger zuruft: Den deutschen
Volksgesang erschufst du rvieder.

Liest man in Uhlands Schriften zur Geschichte der Diqlrtung
und Sage nachr was dieser vorzügliche l(ennel und Herausgeber von'
Volksliedern über Vollispoesie sagt2, dann rvird man niclrt irn Zrveilel
sein, welcher von unsern beiden Diclrtern clen Namen eines Volks-
dichters verdient.

August Wilhelm Sclilegel Iäßt hinsichtlich der Popularitat Bür-
gers Streben nach Klarl"reit und Verständlichkeit gelten, meint aber,
\renn man beliaupten rvolle, vollkonmene Deutlichkeit sei das lvesent-
lichste Erfordernis der Volkspoesie, so möchte nan mib ihr ganz auf
den Irrrveg geraten. Alles verstehen, d. h. alles mib dern Verstande
begreifen wollen, sei gewiß ein unpopuläres Begehrens. Als Beispiel
I'tihlt er neben der Bibel die alten, besonders die katholischen Kilchen-
lieder an, die, voll der kühnsten Allegorie und lVlysuik, höchst populär
\yaren und noch sind, s'ährend die neuen . velnünftig gemeinten
rrnd rvasserklaren es ganz uncl gal nicht sind. Btirger scheint auch hier
rvieder Schillers Auflassuns selrr nahe zu kommen, aber in einer Vor-

I  R. Lehmann, Deutsche Poetik. Nl i inchen 190B.
I  S iehe Bd.  3 ,  S .  11 I f  .  S tu t tgar t  1866.
3 A. W. v. Schlegel ls sänrt l iche Werke, hlsg. von E.

I l d .  8 ,  s .  7 7 f .
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äussetzung, dcr des echten Geschrnaclis, gehen sie auseinander. ,,Wenn
ein Gedicht, sagt Schiller, die Prüfung des echten Geschrnacks aus-
hält und nrit diesern Volzug noch eine l(larheit und Faßlichkeit ver-
bindet, die es fähig macht, im Nlunde des Voll<es zu leben, dann ist
ihm das Siegel der Vollliomrnenheit arifgedrückt."

Nicht immer J:lieb Bürger dem Ideal eines Volksdichters treu.
Seib er im Umgang rnit A. W. Sclilegel sich mehr und mehr mit der
italienischen Lil,eraLur uncl ilu'en I-laupbvertrelern Ariost, Tasso, Pe-
trarca l-rescrhältigl,e und dicse täglich Ias, beganrr er großes Cewiclrt auf
dcn Wohllau[, auf f orrnalc Schünlieit und KorrekLheil del Sprac]re zu
legcn. Zlvischen dcr Abl'assrrng der' ,,Leonole" und dern ,,Flohen Lied
der Binzigen" liegt, zeitlich und künstlerisch-ästhetisch genomrnen,
eine tiele l(lult. Freilich hat auch Boie in diesen Jahren immer rvieder
und unerhrüdlich aul spraclil iche l(orektheit bei seinem Freund ge-
dlungen, sein sprachliches Gel'issen für Reinheit des Reims und des
lilrytlrrmrs geschärft1.

Dazu kamen die Übeltragungen aus Homer, das wiedelholte
Überarbeiten und lreilen der Nachtfeier der Venus, von deren latei-
nischel Vorlagc (Pclvigilitrrn Vcnclis) cr vielfach wesentlich abge-
wichen isl, I 'elner Vorlesungen uber Stilistik und Asthetik, die er in
Göttingen hielt. ,,NIan merkt nirgends mehr, sagt Bürger einmal,
was die Splachc veunag, als bei Ubersetzungen." Sein unablassiges,
oft peinliehes Streben nach l(orrektheit der Form, durch die er all-
nrä.hlieh alle i\Iittel der Sprache in seine Hand bekam, brachten ihn
Anlang 1789 so weiL, daß er last täglich in der italienischen Kuirst-
form des Sonetts sclrrvelgte und dichtele, so daß ,,alle seine Nerven
bei der Lektüre der Italiener von himmelsüßen Tönen schwirrten".
Iu der gleiohen Zeil, als el von sich bekennt ,,Ihr rverdet glauben, der
selige Petrarca sei von den Toterr aufersbancien", nimmt sein hohes
Lied Gestalt und Form an.

IVIit Volksdiclrtung hat aber dieses Gedicht, hat ,,Lenardo und
Blandine" oder ,,Eulopa" so wenig zu tun wie die Sonette, die nach
Mollys Tod entstanden sind und denen auch Schiller nachrühmt, daß
sie Nluster in ihrer Art seien, die sich auf den Lippen des Del<lamators
in Gesang verlvandeln.

Am dcutlichsten werden Bürgers sons[ un]dare Ansichten vom
Volksdichtel', lÄ/enn lvir hölett, daß er ihn rnit einem Scitulunacher
vergleicht, der rnib einer großen Anzahl zum Voraus gefertigter Schuhe
zum Malkte zieht und daß er aui der gleichen Seite den Homer, den
größten Diclrtel allcl Völker und ZeiLen, wegen der spiegelhellen
D urchsichtigl<eit und'f emperatur seines Gesangsstromes Ieiert, daß alle
glolJen Diclrter VolltsdidrLel gervesen sind. Diese lel,zte Behauptung
liann selbst A. W. Schlegel, det' deur Dichter in jeder Weise Gerechtig-
lreit rviderfahrcn lißt rrnd ihn in einem besonderen Aufsatz in den
- 

t  , \ . \V. v. Sclr lcgc' l 's sr irrrt l ic lrc \ \rer ' l ie. l lc l .  8, S. ?6.
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,,Charakteristikcn und l(ritiken" (1801) ö{ter gegen Schiller in Schutz
nimmt, nicht rLrhig li innehrnen, denn sie rvidersprecLe geradezu dcr
Geschichte. Für Schlegcl sintl Dantc und PeLrar leLzterer is!
1'ür Bürger rvie für I.l\I. R. Lenz ein Lieblingsdichter'- so unpopulär
rvie möglich, bei Shaliespeare und Cervanbes bleibe del tiele Sinn urrd
die Unendliclrkeit zartel Beziehungen gerneinen Lesern und Zu-
schauern verborgenl.

Das Verdienst eines Volksdichters sieht Schillcr nicht darin, jede
I(lasse mit irgend einem, ihr' ]"resonders genießbarem Liede zu vcrsor-
gen, sondern in jedern einzelnen Liede jeder Volksklasse genug zu
tun. Nach dem Nlaßstab der Volhslürnliclrl;eit gemessen, verrnißü
er in dem gr'ößten Teil der Bür'gerschen Gcdichte ,,den rnilden, sich
irnmer gleichen, imtnel hellen rnännliclren GeisL, der', eirrgerveiJrt in die
trIysterien des Schöncn, Jidlcn und Walrrcn, zu dcm Volke biltlcnd
herniedeisteigl, abel auch in del verbraulesten Gemeinschaf l, rnit denr,-
selben nie seine himrnlische Abkunft verleugnet.('

Fassen wir das, rvas Schiilel rlom volkstümlichen Dichter ver-
langt, zusammen, dann u'erden'wir mit Iiarl Berget' zu dem Schlusse
kornmen: Das von ihm (Schiller) aufgestellte Ideal der \rolkstürnlich-
keit ist das Leitrnotiv seiner cigenen Lebensarl.reit, aber es kann nicht
uneingeschränht gelt,en für einen Volksdichter von Bürgcrs ArL, dem
die Berührung mit bestimmten Volkskreisen und mit dem I(erq des
Volhstums selbst eine unvcrsiegbale Quelle der l(raft und der Poesie
elschließt2.

Wir rvollen nun nicht rveitel aul die Vonvtirfe eingehen, die Schiller
arr die soeben angelührte Bemerkung knüplb; rvir wollen aucli nicht
Bürgers Nfuse gegen das starke Verdikt, das der strenge I(ritiher
(Berger spricht sogar von ,,parteiisch und lieblos") mit Rücksicht aut'
die thtsache, daß die Ungleichheit des Geschmacks sehr oft in dem-
scltren Gcdichtc, nicl.t nur in dem einen oder andeln, sich lindet,
scJrlechthin in Schutz nehmen. Wir sbellen nur fesb, daß es für den
Betroflenen eiues starken Selbstvertlauens bedurfLe, um unter der
\Ä'ucht dieser stark persönlich gefärbten Anklagen nicht an seinem
Beruf als Dichter völlig irre zu werden. Wie l{eulenschlage mußte
es den unglücldichen Bürger treffen, wenn er cla las: ,,Rezensent muß
gest.ehen, daß unter allen Bür'gerischcn GcdicJrtcn (die llede isL von
denen, rvelche er am reichsben aussteuerte) beinahe lceines zu netrnen
weilJ, das ihm einen durchaus reinen, durch gar kein Nlißfallen er-
kauften Genuß gewährte." Uncl rveiterhin: ,,Uns .n'ar die Störung bei
so vollem Genuß um so l'idriger, weil sie uns das Urteil abnötigte,
daß del Geist, der sich in diesen Gedichten darstellte, kein gereifter,
keirr vollendeter Geist sei, daß seiuen Produkien nur desrvegerr die
letzte Hand fehlen möc)rte, u'eil sie - ihrn selbst fehlte."

.  Std* z. B. clas Belienntnis Bürgers: Briefe. l} I .  l ,  S. 27{.
r I i .  Belger' ,  Sclt i l lcr ' ,  \ Iünuheu 1913. I ld. 2, S. 59.

G.A. Bürger-Archiv



Bürgers Lyrih im Lichte der Schillerschen I(ritih. 221

Mit dem Wesen dcr u'ahren und eclrten l(unst liängt aufs engste
Schillers lrordelung nach Idealisicrung des dargestellten Gegenstandes
zusammen. llier trellen rvir rvieder auf die schon einmal kurz ge-
streilten Gegensätze, die in der Geschichte der poetischen Literatur
immer wieder zu tiel gehenden l(onflikten und Auseinandersetzuugen
geführt haben, die des Idealismus und des Realismusl. Wie wir sehen
werden, ist Schillers Ansiclrt vom Beruf und der Aufgabe des Künst-
lers in seiner Auffassung von der Fahigkeit des Idealismus begrün-
det. Dadurch daß cler l(ünstler die innere Natur', das Vortlel'fl iche
seines Gegenstandcs, rvie Schiller sagt, von gröberen, rvenigstens
fremdartigen Beimischungen befreit, einzelne, das Ebenniaß störendo
Züge de_r' I-Iarmonie des Ganzeu unberrvirft, das Individuelle und Lo-
lialc zum Allgcmcincn elhebt, idealisicrt er. Er hebt in eine reineres
Dasein, was Jrisher an ildische Urrvollkommen}eit gebunden rn'ar.
Diese Tätigkeit wird für Schillcr zum l{ennzeichen eines echten Dich-
ters. Die Idealisierung seines Gegenstandes, so lautet ungeftilr sein
Axiom, isb eine notwendige Operation des Dichters uud ohne diese
Veredelung hör'b er auf, seinen Namen zu verdienen. Die Versöhnung
des Sinnliclien mib dem Übersinnlichen ist Aufgabe und Zweck der
I(unst, bedeutet ihle eigentliche Vollendung.

,,schillers Asthetik gefällt sich, wie Max Dessoir feststelltz, ja
lebt in Antithesen, in der Gegenüberstellung, Entgegensetzung zweier
Welten. Kör'per und Geisb,.Trieb und Pflicht, Sinnlichkeit und Ver-
nunft sind Feinde. Dic Schönheib zwingü beide Mächte zu einem for-
malen Ausgleich, die l<ünstlerische Formengebung überwindet den
Widerstand des Geistigen gegeü die Leiblichheit. Auf diese Weise
entsLeht jene w'undervolle Harmonie zwischen den streitenden Kräf-
ten des inneren Daseins, auf der alle Idealisierung unil Schönheit
beruht." 'fhcoletisr:h mag wohl Bürger der Schillerschen Aulfassung
vom ldealisieren nic]rt so ganz fern gestanden haben. Das kann wenig-
stens eine SLelle des etrva 30 Jalrre nach Bürgers Tod erschienenen
,,Lehrbuchs der Astlretil<" zeigen, das dieser seinen Vorlesungen zu-
grunde legte, wo es heißt: ,,Bs gibt gewisse Wahrheiten, die den Zweck
des ästhetischcn Werkes viel mehr hindern würden, als wenu man sie
beobaclrten wollte, indem sie das Gefühl beleidigen, Niclit, jedo Beob-
achtung der Wahr'hcit ist erlaubt. Was sich nicht mit dem Geschmack
und den guten Sitten verträgt, das ist verwerflich, es sei übrigens noch
so rvahr."

Praktisch liat er sich jedoch um die von Schiller so sehr bei ihm
vermißte Kunst des Idealisierens rvenigstens in früheren Jahren wenig
gekümmert. Daher der Vorrn'urf: ,,Außerderq daß uns seine (Bürgers)
Muse einen zu sinnlichen, oft gemeinsinnlichen Charakter zu tragen

r R. Lehmann
Ygl. S. 202-207.

s i\ ' f. I)cssoir',

sprichl, in seiner' ,,I 'oetih" von Naturalismqs und Idealsti l.

{ s l l r r ' l i l i  t t .  ; r l l r "  I f r r r s l r r i s s ,  n . , ' l t : t i l  q l l t l t ,  '  '  ! ' i f r f  : '
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scheint, daf3 ilrrrr die Liebc sellen el,u'as ancler,es uls Genuß oder sirrn-
l iche Augcnu'cidc, Sch(inJrci t ,  oi ' t  nrr l  Jrrgencl,  GestrndJrei t ,  Glücksel ig-
keit nLu Wolrlleben isL, möcr)rten rvir die Gernälde, tlie el uns aufstcllt,
mehr einen Zusammenrvurf von Bildern, cine I(ornpilation von Z-ügen,
eine Art Xlosaik als Ideale nennen.('. Das gelte nicht nur von seinen
Jugendgedichten, die die Pr'üfung eincs rnännlichen Geschmackes
niclit aus)rielten, sondcln auch clen neuen, gloßenLeils an Nlolly gerich-
teten Gediclr ten.

Sch iller rvill cla s von Lcssing in dcr.,, l larnbr,rr,gischen Dramaturgie, "
Stuck 89, f i ir den 'flagödiendichter aufgestellte Gese[2, keine Selten-
heiten, keine sh'eng individuellen Chalaktere und Siluationen clar-
zustellen,.. noch rveit melu' von dern lylischen Diclrter beobachtet
rvissen. Nun ist aber lieirre Diclrtungsar'f so individucll und dcr Ver-
allgeneinemng abhold rvie gerade clie lyrische. Nicht als ob das
sogen. Gelegenheitsgedicht allein berechtigt und als Gipfelpunkt der
lyrisclien Kunst zu betrachten sei. Wie sehr das Individuelle ,rvie sehr
JJmpfindungen ,,einer ganz eigentümlichen Lage" Gegenst,and der'
Lyrik sein können, das sehen rvir bei Goethe. Freilich hat aucli et'
den Weg vom Naturalisnus zum Idealstil zur'ückgelegt, rvie wir am
besten an den verschiederten Fassungen des Liedes an den l\'Iond beob-
aclrten könnnen.

Del Rezensenb der Jenaer Literatulzcitung lindet aber nicht nur
tadelnsrvelt, daß Burger individuelle Ernpfindungen ohne die Verklä-
rung durch die Iiunst des idealisierens schilderb, sondern auch daß
er sich von leidenschaftlichen Gemütsbewegungen - und oft ist es
bei ihm eine geu'isse Bilterkeit, eine fasb kränlielnde Schrvermut, wie
der Kritiker bemerkt - zu Gedichten anregen laßt. Bevor er rnittän
in dcr llclrsc.lruft dcs At'[ck[s anlangc tlicscrr u'icderzugcbcn, LäLLe
er damit beginrren rnüssen, ersb sich selbs[ frernd zu rn'elden, seine Lei-
denschalt ar"rs einer rnilderen Ferne anzuschauen. Philipp Wilhop
kann der eindringlichen Nlahnung Schillers: ,,Ein Dichtel nehme sich
ja in acht, mitten im Schrnerz den Schrnetz ztJ besingen," durchaus
nicltt zustimmen. Nein, meint er' gelade irn Wirbel der Schmerzen,
wenn die Wellen über ihm äusammenschlagen, wenn er (der Dichter)
zu sinken dlolrt, dann heLrb er sich in der künstlerischen Gestahung
über seinen Zustand hinaus zum Unerschülterlichen) zum lirvigen in
sich zurück. Schiller begleife nicht die liefste Einheit des Lyrikers,
in welcher der Augcnblick der menschlichen und l<ünsllcrischen Be-
Ireiung zusarnmenfalle. ,,I)er Lyliker, sagt Witliop, überrvindct nicltt
zuerst seine innelen Unnrlrcn rrrrd spriclrt sie dann aus, sondel'n irrdertr
er sie aussplicht, überrvindet el sie; el läutelt, niclit zuet'st seine lrt-
dividualitat uncl stellt sie dann dar, sondeln irrdem el sie darslellt,
läuterb er siel."

l  PhJv i t t iop ,  D ic  neuerc  < Ieu tsche Lv l i l i ,  L , : ipz ig  1910,  l ld .  1 ,  S .  l l t9 f .
S ichc  dazu i ru ih  r i i s  f  i i r , i i es t ,  l )a r ' legur rgen r i i , :h t  un l : i , r l i t i g r r l3uc l i  vo t r  F .  s t r i c l r ,
T l r r i t l : i  l t r ,  l i l  . - i l t  r  r l r i  I ) r , , 1 1  ' r r l i l i  1 .  \ l l ' l  \ l r ; r , ,  l r , , l l  l l r n ' ,  \ '  2 ? J '
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. Es rn'ür'de 'rur ein einseitiges und unvollständiges Bilcl ergeben,
rvollten rvil niclrt auch hervorheben, däß Schiller in seinel Rezänsion
rlür'gcrs 'l 'arlcnl rvicdellr.olL hole Anerlcennung zollt. Nlanche über-
triebene l{arte und sclrrolfheit im urteil zugegeben, können wir nicht
I'inden, daß der Rezensent von Gehässigkeit erftil lt ist, von der W. von
Wurzbach des öfteren in seiner Biographie Bürgers sprichtl. Mag
im einzelnen der Bürger in den Göttinger Jalrren besonders naheste-
hende sehüler und Freuncl August wilhelm schlegel den angegriffenen
Diclrter, dessen ,,Vorläul'ige Antilclitik und Anreige,, kau.Ä äen Ve.-
such maclrte, die Vor,tviirle und },Iängel zu entkräften, liebevoller
und wohlwollender beurteilcn, so wird man, wie mit Recht bemerkt
worden ist, nicht verkennen, daß Schillers Kritik tr,otz ihrer Strenge
ein größercs Loll in sich sr:hließL als es bei del Ftille der tadelnden
Bemerkungen den Anschein liat.

Eugen" I(ühnemann meint: Man muß die Abhandlung nicht als i
Charakteristil< Bürgers bctr,achten, als welche sie maßlos hart und.
ungerecirt ist,, sonder,n als ein Zeugnis der Sclril lerschen Bntwicklungz.
Dies hat Otto lrietsch in seiner Dissertatiou ,,schiller als I(ritiker,,
versucht, obrvohl auch er gestelrt, daß die an Bürger geübte Kritik
vernichtend sei, niclrt nul für seine bis dahin erschienenen Werke,
sondern infolge der umfassenden kritischen Methode auch {ür seine
gesamte noch in der Zukunft zu erwar,tende dicliterische Wirksam-
keiLs. Er bezeicJrne[ die Rezension geradezu als einen bedeutenden
Fortschribt in ScJrillers kr:itisch-ästhetischer Bntwicklung.

Wir wollen nicht rveiter ver.folgen, rvelche lVirkung die Rezen-
sion, die nach einer briefliclien Bemerkung Schillers in Weirnar großes
Aufsehen machte, auf Bürgers dichterisches Schaffen ausübte und
wie dcl Fcdcrkrieg weitel gcführt wurde. In cler' ,,Ver,teidigung dcs
RezensenLen", die aul lJürgers ,,Antikritik" in {erselben Nummer 46
des ,,In|elligenzblattes der Allg. Lit.-Zeitung" L79'L folgte, konnte
Schiller, den Begriff des Idealisielens erneut klar urnschreibend, fest-
stellen, daß sein Gegner die von ihm aufgestellten Glundsätze nicht
zu bestreiten gewagt habe. Der anonyme I(r itiker, der auch jetzt
sein Visier niclrt lüftete, wal seines Sieges so sicher, daß er auf die
rveiteren Anlempelurrgen Bür'gers, rvelche diesel in seinem lMusen-
almanach fast bis zu seinen Tode (i. I. L794) Iorlsetzte, nicht ant-
worten mochte.' Nul in eincrn Brief splach Schiller dar'über seine Ent-
rüstung aus.

Goelhe, der die llezension so gut fand, daß er wünschte, selbst
der Velfassel davon zu scin, und der' ,,den trefflichen und in manchem
Betracht einzigen Bürger'" schätztea, widmete dem Verfasser der ,,mit

r W. von \Ä/urzbach, G. A. Bürger,
2 E. I iühnernann, Schi l ler ' ,  5. Aui l . ,
3  O.  P ie [sch ,  a .  a .  O. ,  S .  64 .
{  Goo[he ,  Weinrarc r  Soph. -Ausgabc

Leipz ig 1900,  S.  331f .
I\,{ünchen 1904, S. 336.

I ,  Bd .  28 ,  S .  204 .
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27 tL Hubert Giimme.

Enthusiasmus von den Deutschen aufeenommenen Leonore" folsen-
des Xenion:

Ajax, Telamons Sohn! So mußtest r lu selbst nach dem Tode
Noch forttragen den Groll rvegen der Rezension.

Und Friedrich Schlegel meint sogar: ,,8ürgers Fall rvar auch ohne die
Rezension gerviß."
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